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Faust- Studien. 

Von 

Friedrich  Meyer  von  Waldeck. 

I. 
Welches  Faust-Buch  hat  Goethe  gekannt  und  benutzt? 

Bei  Abfassung  der  ältesten  Theile  seiner  Faust-Dichtung 
kannte  Goethe,  ausser  dem  Puppenspiel,  jedenfalls  eins  der  so- 
genannten Faust-Bücher,  welche  die  früheste  litterarische  Ge- 
staltung der  eigentlichen  Faust-Sage  umfassen.  Welches  von 
diesen  ihm  zur  Hand  gewesen  und  gedient  hat,  ist  bisher 
nicht  festgestellt  worden.  Die  folgende  Untersuchung  soll 
diese  dem  Goethe-Forscher  interessante  Frage  wenigstens  an- 
nähernd zu  beantworten  suchen. 

Die  ältesten  Faust- Bücher  bilden  die  folgende  chrono- 
logische Reihe: 

1)  Das  Frankfurter  oder  Spiesfsche  Faust-Buch  (S). 
Dasselbe  wurde  zur  Herbstmesse  1587  von  dem  Buchdrucker 
Johann  Spies  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegeben;  der  Name 
des  Verfassers  ist  unbekannt.  Es  erfuhr  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Auflagen  mit  verschiedenen  Erweiterungen. 

2)  Das  Hamburger  Faust-Buch  von  Georg  Rudolf 
\Vidmann  (W)  erschien  1599  zu  Hamburg  in  drei  Quartan- 
ten;  eine  pedantische,  nüchterne,  geistlose  Ueberarbeitung  und 
Erweiterung  von  S. 

3)  Das  Faust -Buch  des  Nürnberger  Arztes  Christian 
Nikolaus  Pfitzer  (P);  eine  abgekürzte,  wenig  veränderte, 
etwas  berichtigte  und  vermehrte  Bearbeitung  von  W,  publi- 
ciert  1674  zu  Nürnberg,  im  Verlage  der  Familie  Endters. 

4)  Das  Buch  eines  Pseudonymus,  der  sich  den  Christ- 
lich   Meynenden    nennt    (M).      Dasselbe    erschien    1728    in 
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Frankfurt  und  Leipzig  und  ist  eine  gedrängte,  freie,  im  Volks- 
ton gehaltene  Bearbeitung  von  P  mit  Hinweglassung  alles  ge- 
lehrten Beiwerks.  Der  Christlich  Meynende  ist  die  Grund- 
lage der 

5)  auf  den  Jahrmärkten  und  Messen  feilgebotenen  Volks- 
bücher (V). 

Um  nun  mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlich- 
keit dasjenige  unter  den  Faust-Büchern  zu  bestimmen,  welches 
Goethe  bei  seiner  Dichtung  gekannt  und  benutzt  hat,  habe 
ich  den  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Ich  wählte  hervor- 
stechende, praegnante  Züge  der  Goetheschen  Tragoedie,  die 
zweifellos  nicht  Erfindung  des  Dichters,  auf  alter  Ueberlieferung 
beruhen,  und  stellte  fest,  in  welcher  der  angeführten  litterari- 
schen Darstellungen  der  Sage  diese  Züge  sich  vorfinden.  Das 
Faust-Buch,  welches  alle  oder  doch  die  meisten  von  diesen 
Zügen  enthält,  hat  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dem  Dichter  als  Quelle  seines  Stoffes  gedient  zu  haben. 

Die  von  mir  ins  Auge  gefassten  Motive  der  Dichtung  sind 
folgende : 

I.  Bei  dem  fingierten  Citat  aus  der  Schrift  des  Nostra- 
damus  oder  eines  andern  Weisen  im  ersten  Monolog: 

Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen; 
Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  todt! 
Auf,  bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  ird'sche  Brust  im  Morgenroth! 

gebraucht  Goethe  das  Wort  „Morgenroth"  als  Ausdruck  für 
das  Studium  der  Magie.  Ohne  Zweifel  lag  ihm  dabei  das 
magische  Experiment  im  Sinne,  welches  die  Adepten  crepu- 
sculum  matutinum  nannten  und  von  dem  es  in  P  heisst:  „in- 
gleichen  gebrauchte  er  (der  junge  Faust)  auch  an  hohen  Fest- 
tagen,  wenn  die  Sonn  Morgends  frühe  aufgienge,  daß  so 
genannte  crepusculum  matutinum,  und  andere  abergläubische 
Sachen  mehr". 

II.  In  der  Beschwörungsscene  fällt  der  Nebel,  Mephisto- 
pheles,  gekleidet  wie  ein  fahrender  Scholasticus,  tritt  hinter 
dem  Ofen  hervor  und  sagt  alsbald: 

Ich  salutire  den  gelehrten  Herrn! 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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Da«  Faust- Buch  berichtet:  „da  ersihet  er  gleich  zur  Mittags- 
Zeit  einen  Anblick  nahe  bey  dem  Ofen,  gleich  als  einen  Schatten 
hergehen,  und  dünckte  ihn  doch  es  wäre  ein  Mensch:  bald  aber 
sihet  er  solchen  auf  eine  andere  Weise;  weßwegen  er  zur  Stunde 
seine  beschwörung  aufs  neue  anfienge,  und  den  Geist  beschwüre, 
er  solte  sich  recht  sehen  lassen.  Da  ist  alsobald  der  Geist 
hinter  den  Ofen  gewandert,  und  hat  den  Kopff  als  ein  Mensch 
hervorgestrecket,  sich  sichtbarlich  sehen  lassen,  und  vor  dein 
D.  Fausto  sich  zum  öfftesten  gebücket  und  Reverentz  gemachet." 

III.  In  der  Vertragsscene  sagt  Faust: 

Das  Drüben  kann  mich  wenig  kümmern; 
Schlägst  Du  erst  diese  Welt  zu  Trümmern, 
Die  andre  mag  darnach  entstehn. 

In  den  Faust -Büchern  heisst  es:  „allein  D.  Faustus  trachtete 
nur  dahin,  wie  er  seine  Wollust  und  Mütlein  in  dieser  Welt 
recht  abkühlen  möchte,  und  war  eben  auch  dieser  Meinun«\ 
welcher  jener  vorneme  Herr  gewesen,  der  unter  andern  auf  dem 
Reichstage  zu  etlichen  gesaget  hat:  Himmel  hin,  Himmel  her, 
ich  neme  hier  das  Meinige,  mit  dem  ich  mich  auch  erlustige, 
und  lasse  Himmel  Himmel  seyn;  wer  weiß,  ob  die  Auferstehung 
der  Todten  wahr  sey?" 

IV.  Bei  Goethe  ist  Mephistopteles  nicht  der  Teufel  selbst, 
sondern  der  Abgesandte  einer  höheren,  mächtigern  daemonischen 
Macht.     Er  sagt: 

Ich  bin  keiner  von  den  Grossen; 
Doch  willst  du  mit  mir  vereint 
Deine  Schritte  durchs  Leben  nehmen/ 
So  will  ich  mich  gern  bequemen, 
Dein  zu  sein  auf  der  Stelle. 
Ich  bin  dein  Geselle, 
Und  mach'  ich  dirs  recht, 
Bin  ich  dein  Diener,  bin  dein  Knecht! 

Auch  in  den  Faust  -  Büchern  wird  der  Geist  Mephostophiles 
vom  Teufel,   seinem  Obersten,   gesandt,   um  Faust  zu  dienen. 

V.  Wie  Kuno  Fischer  in  seinem  Buche  über  Goethes  Faust 
mit  überzeugendster  Klarheit  erwiesen,  gehört  in  den  älteren 
Theilen  der  Dichtung  Mephistopheles,  der  Abgesandte  des  Erd- 
geistes, keineswegs   der  Hölle   an,  sondern  ist   vielmehr  eine 
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Art  irdischen  Daemons,  ein  Erdkobold,  ein  spiritus  familiaris. 
In  der  Sage,  wie  sie  die  Faust- Bücher  überliefern,  spricht 
Mephostophiles:  „so  solst  du  dich  auch  vor  mir  nicht  entsetzen, 
denn  ich  bin  kein  scheußlicher  Teuffei,  sondern  ein  Spiritus 
familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen  wohnet". 

VI.  In  mehreren  Quellen  der  Sage  wird  dem  Faust  das 
lesen  verschiedener  Bücher  der  Bibel  verboten,  andere  werden 
ihm  gestattet.  So  sind  ihm  von  den  Evangelien:  Matthaeus, 
Marcus  und  Lucas  zugestanden,  Johannes  ist  ihm  untersagt. 
Offenbar  schwebte  dieses  Verbot  dem  Dichter  vor,  als  er  seinen 
Helden  gerade  das  der  Hölle  besonders  verhasste  Evangelium 
übersetzen  und  dadurch  die  Verwandlung  des  Pudels  beschleu- 
nigen Hess. 

VII.  Auf  die  Frage  Fausts,  was  für  ein  Geist  Mephosto- 
philes sei,  antwortet  derselbe  in  den  Faust-Büchern,  er  sei  ein 
fliegender  Geist  und  wohne  mit  andern  unter  dem  Himmel 
(bei  W  heisst  es,  er  habe  sein  Regiment  unter  dem  Himmel). 

Auf  dem  Spaziergange  vor  dem  Thor  sagt  Goethes  Faust: 

0,  giebt  es  Geister  in  der  Luft, 

Die  zwischen  Erd'  und  Himmel  herrschend  weben, 

So  steiget  nieder  aus  dem  goldnen  Duft 

Und  führt  mich  weg  zu  neuem,  buntem  Leben! 

VIII.  In  den  Ueberlreferungen  der  Sage  von  Putzer  an 
liebt  Faust  ein  armes  schönes  und  tugendhaftes  Mädchen  vom 
Lande,  die  bei  einem  Krämer  zu  Wittenberg  dient.  Er  will 
sie  zum  Weibe  nehmen,  wird  aber  vom  Teufel  daran  verhin- 
dert. 'Hier  haben  wir  den  ersten  Impuls  zu  der  ergreifenden 
Gretchen-Tragoedie. 

Ausser  diesen  acht  Motiven,  die  Goethe  der  Ueberlieferung 
verdankt  und  die  vorzugsweise  in  die  Augen  fallen,  lassen  sich 
noch  manche  andere  auffinden;  vor  der  Hand  sei  es  mit  diesen 
"•enuo-.  Ich  stelle  sie  der  Reihe  nach  zusammen,  indem  ich 
neben  der  Nummer  eines  jeden  bemerke,  in  welchen  Faust- 
Büchern  dasselbe  sich  findet. 

Motiv  I  kommt  vor  in  den  Faust-Büchern  W,  P,  M, 

„     II        „        „     „     „  „  W,  P,  M, 

„     HI  »  V        >?        v  »  W>    "> 

IV  „        S,  W,  P,  M,  V, 
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Motiv  V  kommt  vor  in  den  Faust-Büchern  W,  P,  M, 
„     VI      „         „     „     „  „  W,  P,  M, 

„   VII      „         „     „     „  „  S,  W„  P, 

„  VIII      „         „     „     „  „  P,  M,  V. 

Es  ist  also  am  wahrscheinlichsten,  dass  Goethe  Pfitzers 
Buch  gekannt  und  benutzt  hat;  nächst  diesem  hätte  Wid- 
mann  den  meisten  Anspruch,  dem  Dichter  als  Quelle  gedient 
zu  haben. 

Die  obige  nicht  mühelose  Untersuchung  war  im  Jahre 
1882  eben  beendet,  als  H.  Düutzers  neueste  Faust-Ausgabe  in 
der  Spemannschen  Sammlung  „Deutsche  National -Litteratur" 
erschien  und  ich  in  der  Einleitung  zu  derselben  (S.  IV)  ohne 
jede  weitere  Begründung  einfach  behauptet  fand,  Goethe  habe 
den  Putzer  gelesen.  Selbstverständlich  interessierte  es  mich 
in  hohem  Grade,  zu  erfahren,  auf  welchem  Wege  der  verehrte 
Goethe-Forscher  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangt  sei.  Auf  meine 
schriftliche  Anfrage  erhielt  ich  bald  die  freundliche  Antwort, 
„die  betreffende  Ansicht  sei  von  A.  v.  Keller  in  seinem  1880 
erschienenen  Abdruck  des  Pfitzerschen  Buches  ausgesprochen, 
begründet  und  eine  weitere  Darlegung  in  Aussicht  gestellt 
worden".  Mein  Erstaunen  wuchs.  Eben  noch  hatte  ich  Kellers 
Ausgabe  (Stuttg.  literar.  Verein,  Publ.  146,  1880)  Seite  für 
Seite  durchgearbeitet  und  nirgends  die  Ansicht,  Goethe  habe 
Pfitzer  gelesen,  ausgesprochen,  begründet  und  eine  weitere  Dar- 
legung verheissen  gefunden,  wollte  man  nicht  drei  kurze  An- 
merkungen des  Herausgebers  dafür  nehmen,  von  denen  die 
letzte  (S.  728)  mit  den  Worten  schliesst:  „Andere  Stellen  in 
Goethes  Faust,  welche  wörtlich  an  unser  Buch  anklingen,  zu 
berühren,  behalte  ich  mir  für  andere  Gelegenheit  vor."  Ich 
wandte  mich  nun  an  Freund  v.  Keller,  der,  obwol  damals  schon 
halb  erblindet,  mir  sofort  die  gewünschte  Auskunft  gab.  ,,Mit 
Düntzers  Angabe",  schrieb  er,  „hat  es  eigentlich  seine  Richtig- 
keit; nur  hat  er  die  Sache  etwas  erweitert.  Als  ich  den 
Pfitzerischen  Faust  wieder  las,  stiessen  mir  allerlei  Anklänge 
an  Goethes  Ausdrucksweise  auf  und  ich  notierte  mir  dieselben 
auf  ein  Blatt.  Als  ich  nun  in  dem  Anhang  meiner  Ausgabe 
Gebrauch  davon  machen  wollte,  hatte  ich  es  leider  verlegt, 
daher  die  Aeusserung  S.  728.    Ich  hoffte  das  Blatt  wieder  zu 
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fiuden  oder  die  Zeit,  um  das  Buch  ans  diesem  Gesichtspunkt 
wieder  durchzulesen.  Leider  ist  mir  beides  bis  jetzt  nicht  ge- 
glückt."    Darüber  ist  nun  der  Freund  hinweggestorben. 

Was  die  drei  Anmerkungen  Kellers  zu  seiner  Ausgabe 
'des  Pfitzerscheu  Faust -Buches  betrifft,  so  beruht  die  Ueber- 
einstimmuiig  zwischen  diesem  und  Goethe,  auf  welche  er  in 
jenen  Noten  hinweist,  nur  in  einer  entfernten  Aehnlichkeit  des 
Ausdrucks,  welche  recht  wol  eine  zufällige  sein  kann,  keines- 
wegs aber  in  der  Verwandtschaft  wesentlicher  Verhältnisse 
oder  Gedanken. 

Zu  Th.  I.  Cap.  13,  wo  Mephostophiles  verspricht,  dem 
Faust  ein  treuer  Diener  zu  sein,  citiert  v.  Keller  die  Stelle: 

Willst  du,  mit  mir  vereint, 

Deine  Schritte  durchs  Leben  nehmen,  u.  s.  w. 

Der  bei  Goethe  und  Pfitzer  ausgesprochene  Inhalt  hat  gar 
keine  Verwandtschaft,  die  ganze  Aehnlichkeit  beruht  in  den 
Worten 

Pfitzer:  ich  bin  ja  dein  Diener,  dein  getreuer  Diener  .  .  . 
Goethe:  bin  ich  dein  Diener,  bin  dein  Knecht. 

Das  letzte  Zauberstück  in  Auerbachs  Keller,  der  Weinstock, 
dessen  Trauben  die  verzauberten  Gesellen  schneiden  wollen, 
während  jeder  des  Nachbars  Nase  in  der  Hand  hält,  erzählt 
Pfitzer  als  Anmerkung  zu  Th.  IL  Cap.  11  mit  dem  Zusatz, 
die  Scribenten  hätten  solches  von  Faust  oder  einem  andern 
berichtet,  v.  Keller  nahm  das  für  einen  gemeinsamen  Zug  bei 
Pfitzer  und  Goethe.  Dieselbe  Geschichte  wird  aber  bereits 
(1586)  in  Lerchheimers  „Christlichem  Bedenken"  erzählt  und 
der  Zauber  einem  unbekannten  fahrenden  Wunderthäter  zu- 
geschrieben. Sie  ist  dann  in  dem  erweiterten  Spies  von  1598 
wörtlich  auf  Faust  übertragen  und  findet  sich  (1602)  in  des 
Philipp  Camerarius  „Operae  horarum  subcisivarum  centuria 
Ima".  Goethe  kann  sie  möglicher  Weise  dem  Pfitzer  entnommen 
haben;  in  W  und  M  findet  sich  nichts  dergleichen. 

Was  endlich  v.  Kellers  dritte  Bemerkung  angeht,  so  hat 
dieselbe  noch  weniger  Beweiskraft,  als  die  beiden  vorhergehen- 
den. Th.  II.  Cap.  14  bei  Pfitzer  kündigt  Mephostophiles  dem 
Faust  sein  nahes  Ende  an.     Reue,  Furcht,    zittern  und  zagen 
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bemächtigen  sich  des  verzweifelnden  Magus.  Der  böse  Geist 
tröstet  ihn  und  sagt  unter  anderem:  „Und  ob  du  schon  als 
ein  Verdammter  stirbst,  so  bist  dus  doch  nicht  allein,  bist  auch 
der  Erste  nicht.  .  .  "  Das  erinnert  v.  Keller  an  die  „Trüber 
Tag.  Feld"  überschriebene  Prosascene  am  Ende  des  ersten 
Theiles  von  Goethes  Faust,  in  welcher  Mephistopheles  von 
dem  unseligen,  verlassenen,  gefangenen  Gretchen  sagt:  „Sie  ist 
die  Erste  nicht." 

Eine  Begründung  der  Bekanntschaft  Goethes  mit  Putzer 
enthalten  demnach  die  drei  Bemerkungen  v.  Kellers  nicht,  und 
hat  auch  der  ebenso  verdiente  wie  bescheidene  Gelehrte  mit 
denselben  etwas  derartiges  nicht  gewollt.  Am  Schlüsse  seiner 
Mittheilung  sagt  er  selbst:  „Sie  sehen,  dass  ich  mich  jedes- 
falls  in  der  Sache  nicht  berühmen  darf,  was  auch  gar  nicht 
meine  Absicht  ist." 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  wird  neuerdings  durch 
einen  Ausspruch  Scherers  bestätigt.1)  Er  sagt:  „Das  Ende  der 
Spaziergangsscene  sowie  die  Beschwörungsscene  zeigen  spe- 
cielle  Anklänge  an  Putzers  Faust-Buch,  das  Goethe,  wie  mir 
Herr  v.  Loeper  mittheilt,  vom  18.  Februar  bis  9.  Mai  1801 
aus  der  Weimarischen  Bibliothek  entlehnt  hatte."  Für  die 
älteren,  im  Fragment  von  1790  enthaltenen  Theile  der  Dich- 
tung könnte  diese  Thatsache  freilich  nur  dann  etwas  beweisen, 
wenn  Goethe  den  Pfitzer  als  ein  ihm  längst  bekanntes  Bucli 
von  der  Weimarischen  Bibliothek  gefordert  hätte.  Interessant 
wäre  es,  wenn  er  gerade  den  Pfitzer  entliehen  hätte,  obwol 
die  Bibliothek  —  wie  sich  ja  constatieren  Hesse  —  Spies,  Wid- 
mann oder  den  Christlich  Meynenden  besass. 

II. 
Das  Hexeneinmaleins. 

Die  Faust-Commentare  sind  leider  kein  sonnebeschienenes 
Blatt  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Scharfsinns.  Wie 
oft  suchen  die  gelehrten  Ausleger  bei  dunkeln  Stellen  die  tief- 
sinnigste Bedeutung  in  nebelhafter  Ferne,  während  ihnen  die 

1)  Studien  über  Goethe  in  der  „Deutschen  Rundschau"  1884.  Heft  8 
^Mai).    S    254. 
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einfache,  natürliche  Wahrheit  vor  den  Füssen  liegt.  Hat  man 
doch  bei  der  komischen  Beschwörungsformel  des  Mephisto- 
pheles  in  Auerbachs  Keller 

Trauben  trägt  der  Weiustock, 
Hörner  der  Ziegenbock 

auf  dem  Knüppeldamm  gelehrter  Forschung  die  Analogie  zwi- 
schen Ziegenbock  und  Weinstock  gesucht,  den  Bock  als  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  elektrisch  beleuchtet  u.  dgl.  m.,  während  die 
Zeilen,  die  keinen  Sinn  haben  sollen,  nichts  anderes  sind 
als  das  Bruchstück  eines  alten  Kinderliedchens  und  nur  der 
Reim  den  Weinstock  mit  dem  Ziegenbock  zusammenge- 
führt hat.1) 

Aehnlich  ist  es  dem  sogenannten  Hexeneinmaleins  er- 
gangen. Man  hat  gefunden,  dass  in  diesen  sinnlosen  Zeilen 
die  Lehre  des  Pythagoras  von  den  Zahlen  als  Principien  der 
Dinge,  der  Einheit  als  Urgrund  aller  Vollkommenheit,  der  zehn 
als  der  vollkommensten  Zahl,  der  zwei  als  Urgrund  der  Un- 
vollkommenheit  u.  s.  w.  zu  leerem  Wortspiel  entstellt  sei 
(Krupp,  v.  Loeper,  Schröer).  Man  sah  in  ihm  eine  Parodie 
auf  die  kabbalistischen  Schriften  des  Mittelalters,  welche  den 
Zahlen  mystische  Wirkungen  beilegen  (Taylor),  sowie  eine 
Nachahmung  des  leeren  Klingklangs  mystischer  und  alchi- 
mistischer Schriften  (Düntzers  Gr.  Comm.;  Carriere),  auch  hat 
man  auf  das  bei  Reuchlin  vorhandene  Material  über  die  Be- 
deutung der  Zahlen  für  das  Verständniss  der  Bibel  und  des 
Dogmas  hingewiesen  (v.  Loeper).  Man  sah  im  Hexeneinmal- 
eins die  Verspottung  der  christlichen  Lehre  von  der  Dreieinig- 


1)  Noch  heute  singt  man  in  meiner  Heimat  Westphalen,  wenn  man 
die  Kinder  auf  dem  Knie  reiten  lässt: 

Tripp,  Trapp,  Tröllchen, 
Der  Bauer  hat  ein  Föhlchen, 
Ein  Föhlchen  hat  der  Bauer, 
Das  Leben  wird  ihm  sauer, 
Sauer  wird  ihm  das  Leben, 
Der  Weinstock  der  trägt  Reben, 
Reben  trägt  der  Weinstock, 
Hörner  hat  der  Ziegenbock, 
Der  Ziegenbock  hat  Hörner  u.  s.  w. 
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keit  (Düutzers  Gr.  Comm.,  Carriere,  Schröer),  und  eine  Cari- 
catur  der  röinisck-kathoVi sehen  Messe  (Härtung).  Andere  wur- 
den von  demselben  an  den  „kirnwüthigen  Jargon  erinnert, 
welcher  in  den  Schriften  damals  in  die  Philosophie  pfuschen- 
der deutscher  Magister  herrschte,  die  sich  von  den  Mänteln 
grosser  Männer,  wie  Kant  und  Fichte,  einige  Flocken  abge- 
lesen hatten"  (Weber,  Luther).  Auch  eine  Verspottung  frei- 
maurerischer Gebräuche  hat  man  in  dem  Hexeneinmaleins  ent- 
decken wollen  —  obgleich,  wie  es  bei  v.  Loeper  heisst  —  „Goethe 
selbst  längere  Zeit  (sie)  den  Freimaurern  angehörte".  Nun 
war  aber  Goethe  nicht  allein  bis  zu  seinem  Lebensende  Frei- 
maurer, sondern  auch  stets  ein  begeisterter  und  ernster  An- 
hänger des  Bundes,  dem  es  nicht  beifallen  konnte,  die  Gebräuche 
desselben  zu  verspotten.  Dabei  enthält  das  Hexeneinmaleins 
sämmtliche  Zahlen  von  1  bis  10  gleichmässig  nebeneinander, 
während  in  der  Freimaurerei  nur  einigen  von  denselben  eine 
symbolische  Bedeutung  beigelegt  wird. 

Zunächst  hat  doch  wol  der  Dichter  selbst  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  in  dem  Hexenspruch  ein  tieferer  Sinn  zu  suchen 
sei,  oder  nicht.  Er  schreibt  am  24.  December  1827  an  Zelter1): 
„Die  deutsche  Nation  weiss  durchaus  nichts  zurecht  zu  legen, 
durchaus  stolpern  sie  über  Strohhalme.  So  quälen  sie  sich 
und  mich  mit  den  Weissagungen  des  Bakis,  früher  mit  dem 
Hexeneinrualems  und  so  manchem  Unsinn,  den  man  dem 
schlichten  Menschenverstände  anzueignen  gedenkt.  Suchten 
sie  doch  die  physisch-sittlich-ästhetischen  Räthsel,  die  in  meinen 
Werken  mit  freigebigen  Händen  ausgestreut  sind,  sich  anzu- 
eignen und  sich  in  ihren  Lebensräthseln  dadurch  aufzuklären. 
Doch  viele  thun  es  ja,  und  wir  wollen  nicht  zürnen,  dass  es 
nicht  immer  und  überall  geschieht." 

Man  sollte  denken,  das  wäre  deutlich  genug,  und  wenn 
der  Dichter  erklärt,  er  habe  an  einer  Stelle  absichtlich 
unsinnige  Worte  zusammengereimt,  die  sich  dem  schlich- 
ten Menschenverstände  nicht  aneignen  lassen,  so  müsse  das 
den  Herren  Auslegern  genügen.  Aber  da  kennt  man  unsere 
Commentatoren  schlecht.     Sie   octroyieren   dem  Meister  ihren 


1)  Briefwechsel  IV  S.  453. 
Archiv  f.  Litt.-Gesch.  XIII. 
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fein  ausgeklügelten  Tiefsinn,  wo  er  offen  und  harmlos  einge- 
steht, keinen  gehabt  zu  haben.  Im  Gespräch  mit  Falck  hatte 
er  geäussert:  „Dreissig  Jahre  haben  sie  sich  nun  mit  den 
Besenstielen  des  Blocksberges  und  den  Katzengesprächen  in 
der  Hexenküche,  die  im  Faust  vorkommen,  herumgeplagt,  und 
es  hat  mit  dem  interpretieren  und  allegorisieren  dieses  dra- 
matisch -  humoristischen  Unsinns  nie  so  recht  fortgewollt. 
Wahrlich,  man  sollte  sich  in  seiner  Jugend  öfter  den  Spass 
machen  und  ihnen  solche  Brocken  wie  den  Brocken  hinwerfen/' 
Und  da  kommt  Härtung  und  versichert  dem  Dichter  zum 
Trotze,  wenn  Goethe  gegen  Falck  die  Katzengesänge  und 
Hexenbeschwörungen  einen  dramatisch-humoristischen  Unsinn 
genannt  habe,  so  folge  daraus  keineswegs,  dass  sich  der  Dichter 
bei  ihrer  Abfassung  nichts  gedacht  habe;  denn  um  mit  Be- 
wusstsein  Unsinn  zu  machen,  müsse  man  nothwendig  das  Ur- 
bild, dessen  Verzerrung  dieser  Unsinn  sein  soll,  vor  Augen 
haben  und  die  Dichtung  enthalte  zu  viele  deutliche  Spuren 
von  Absichtlichkeit  und  Durchblickung  eines  tieferen  Sinnes, 
als  dass  man  annehmen  könnte,  dass  Goethe  bloss  so  in  das 
blaue  hinein  habe  faseln  wollen. 

Reichlin-Meldegg  publicierte  schon  1848  die  unbestreitbar 
richtige  Ansicht:  „die  Reden  der  Hexe  haben  eben  keinen 
andern  Sinn,  als  den,  keinen  Sinn  zu  haben.  Das  Hexenein- 
maleins ist  baarer  Unsinn."  Aber  sofort  scheint  ihn  sein 
Gewissen  als  speculativen  Kopf  und  tiefsinnigen  Interpret  be- 
unruhigt zu  haben,  denn  er  setzt  sogleich  hinzu:  „das  Hexen- 
einmaleins ist  das  Geheimniss  philosophischer  und  theologischer 
Extravaganzen,  welche  ins  Nebelgebiet  blinder  Gefühle  ein- 
greifen und  den  Boden  des  Begriffs  verlassen,  hinter  denen  der 
dumme  eine  tiefere  Bedeutung  sucht,  während  der  schlauere 
sich  darin  gefällt,  so  zu  sprechen,  dass  er  von  keinem  ver- 
standen wird." 

In  seiner  neuesten  Faust  -  Ausgabe  (Deutsche  National- 
Litteratur  1882)  bekennt  sich  auch  Düntzer  zu  der  Anschauung, 
das  Hexeneinmaleins  sei  reiner  Unsinn.  Da  die  Zauberin  mit 
ihrem  Hokuspokus  überhaupt  die  Formen  des  katholischen 
Gottesdienstes  parodiert,  mag  er  auch  darin  das  richtige  treffen, 
dass  sie  mit  dem  Zahlenspruch  das  singen  der  Epistel  in  ihrer 
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Weise  nachahme.  „Ist  ja  dem  Volke  das  singen  der  lateini- 
schen Epistel  noch  unverständlicher  als  diese  sinnlose  Reimerei, 
die  wenigstens  verständliche  Worte  enthält." 

Ueber  die  Vorbilder,  welche  der  Dichter  bei  dem  Hexen- 
einmaleins im  Auge  gehabt,  oder  die  Quellen,  aus  denen  er 
die  Anregung  zu  diesen  Reimen  geschöpft,  hat  man"  sich 
weniger  ausgibig  geäussert.  Man  hat  die  Hexensprüche  iu 
Shakespeares  Macbeth  als  solche  augesehen  (v.  Loeper,  Schröer), 
dabei  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass  in  diesen  nur  die  Zahlen 
3  und  9  vorkommen  uud  auch  sonst  keine  annähernd  genügende 
Aehulichkeit  vorhanden  ist. 

Etwas  eingehender  behandelt  die  Sache  Hr.  Sabell.1)  In 
seiner  unten  angeführten  Schrift  (S.  41)  sagt  er,  keiner  der 
Faust -Erklärer  habe  ein  Werk  zu  nennen  gewusst,  „welches 
dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  Hexensprüche  zum 
Vorbild  gedient"  habe,  Goethe  selbst  aber,  fährt  er  weiter 
fort,  spreche  von  eiueni  Buch  dieser  Art.  Als  Beleg 
citiert  Herr  S.  eine  Stelle  aus  D.  u.  W.  VIII,  wo  von  einem 
Werke  die  Rede  ist,  „das  Goethe  trotz  ernstlichen  Studiums 
dunkel  und  unverständlich  genug  geblieben  sei  und  bei  dem 
er  sich  nur  in  eine  gewisse  Terminologie  hineinstudiert  habe". 
Dies  von  Goethe  erwähnte,  dem  Verfasser  unbekannte 
Buch  ist  ihm  S.  49  schon  mit  Sicherheit  —  nach  Goethes 
„eigenen  oben  angeführten  Angaben"  —  des  Dichters  Vor- 
bild bei  Abfassung  der  Hexensprüche,  die,  wenn  auch  in  Rom 
geschrieben,  doch  aus  früheren  Frankfurter  und  Strassburger 
Studien  hervorgegangen  wären.  Herr  S.  vermuthet  nun,  dass 
dergleichen  Bücher  in  Strassburg  vorhanden  gewesen  und  bei 
dem  Braude  der  Bibliothek  für  immer  verloren  gegangen.  Die 
Stelle  in  D.  u.  W.  hat  der  Verfasser  wahrscheinlich  irgendwo 
citiert  gefunden  und  selbst  nicht  weiter  nachgelesen,  sonst 
hätte  er  wissen  müssen,  dass  Goethe  dort  von  einem  ganz  be- 
kannten und  nicht  eben   seltenen  Buche   redet,  nämlich  von 

1)  Zu  Goethes  hundertdreissigstem  Geburtstag.  Festschrift  zum 
28.  Aug.  1879.  Herausgegeben  von  Dr.  Eduard  W.  Sabell.  Heilbronn 
1879,  Gebr.  Henninger.  Darin:  II.  Ueber  den  Trudenfuss  und  die  Hexen- 
sprüche  in  Goethes  Faust.  Ueber  die  Hexensprüche  handeln  die  Seiten 
41—57. 

16* 
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Wellings  (f  1727)  Opus  magocabalisticurn  et  theosophicuni 
(Homburg  v.  d.  H.  1735.  2.  Aufl.  Frankfurt  1760).  Herr  S. 
will  nun  jahrelang  vergebens  nach  einem  Werke  gesucht 
haben,  welches  jenem  unbekannten  (!)  Buche,  das  Goethe 
als  Vorbild  gedient  haben  konnte,  entsprochen  hätte.  Sein 
Verlangen  wurde  durch  einen  Zufall  befriedigt,  der  ihm  in 
einem  Manuscripte  des  18.  Jahrhunderts  Auszüge  aus  alchy- 
mistischen  Schriften  in  die  Hände  spielte.  In  diesen  glaubt 
er  Goethes  Vorbild  zu  den  Hexensprüchen  gefunden  zu  haben 
und  theilt  die  bezüglichen  Stellen  mit. 

Die  Verse,  welche  nach  Ansicht  des  Hrn.  S.  dem  Goethe- 
scheu  Hexeneinmaleins  ähnlich  klingen,  lauten  wie  folgt: 

Sieben  Statt'  und  7  Metall 
Auch  7  Tag  und  7  Zahl, 
7  Buchstab  und  7  Wort, 
Dann  7  Zeit  und  7  Ort; 
Dazu  ich  7  Kräuter  mein', 
Auch  7  Kunst  und  7  Gestein. 
7  und  3  wird  abgetheilt, 
Ein  halb  hier  niemand  übereilt. 
Summa:  In  dieser  Zahl  so  werth 
Ruhn  alle  Ding'  auf  ganzer  Erd\ 
und  ferner: 

Als  dann  ein  solches  Theil  tingiert; 
Das  Tausend  wird  muitipliciert. 
Auch  drei  in  einem  Ding  allein 
Und  wiedrum  Eins  in  Dreien  sein. 
Schliess  solches  auf  und  wiedrum  zu; 
Alsdann  die  ganze  Kunst  hast  du. 

Man  sieht,  die  Uebereinstimmung  ist  nicht  überraschend  gross. 
In  der  ersten  Strophe  tritt'  hauptsächlich  die  Zahl  7  in  den 
Vordergrund,  3  erscheint  nebenbei.  In  der  zweiten  handelt  es 
sich  um  die  bekannten  Drei  und  Eins,  wie  sie  in  der  christ- 
lichen Kabbala  ungemein  häufig  wiederkehren.  Goethes  Vor- 
bild für  das  Hexeneinmaleins  sind  diese  Sprüche  sicher  nicht 
gewesen. 

Wie  Goethe  am  1.  März  1788  in  sein  Tagebuch  schrieb, 
verfasste  er  die  Scene  der  Hexenküche  —  denn  von  keiner  andern 
ist  dort  die  Rede  —  in  den  letzten  Tagen  des  Februar  zu  Rom 
in  den  herrlichen  Gärten  der  Villa  Borghese.    Wer  seine  Art 
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dichterischen  Schaffens,  wer  seine  italienische  Reise  kennt, 
weiss,  ciass  er  zwar  das  alte  vergilbte  Manuscript  des  Faust, 
wie  er  es  nach  Weimar  mitgebracht  hatte ,  bei  sich  führte, 
dass  er  aber  schwerlich  Excerpte  aus  Strassburger  kabbalisti- 
schen Schriften,  noch  weniger  die  dicken  Schweinslederbände 
selbst  seinem  Reisegepäck  einverleibt  haben  konnte,  um  ge- 
eigneten Falls  bei  der  Composition  des  Hexeneinmaleins  Hilfe 
zu  leisten.  Gab  es  ein  Vorbild  zu  diesem  Zahlenunsinn,  so 
ist  dasselbe  unzweifelhaft  in  nächster  Nähe  der  Localität  zu 
suchen,  welcher  der  ganze  dramatische  Auftritt  seine  Entstehung 
verdankt,  also  in  Rom.  Versuchen  wir,  dasselbe  dort  auf- 
zufinden. 

Dem  Scharfblick  Goethes  entgieng  es  nicht,  von  welcher 
Bedeutung  im  Leben  des  italienischen  Volkes  dessen  Leiden- 
schaft für  das  Lottospiel  war.  Schildert  er  doch  selbst  im 
„Römischen  Carneval"  (unter  der  Ueberschrift:  Masken),  wie 
ein  Zauberer  sich  unter  die  Menge  mischt,  das  Volk  ein  Buch 
mit  Zahlen  sehen  lässt  und  es  an  seine  Leidenschaft  zum 
Lottospiel  erinnert.  Hier  haben  wir  also  schon  ein  Buch  mit 
Zahlen. 

Offenbar  war  dem  Dichter  bei  Abfassung  unserer  Scene 
die  Erinnerung  an  die  Leidenschaft  der  Italiener  für  das  Lotto 
gegenwärtig.     Denn  nach  den  Worten  des  Meerkaters: 

0  würfle  nur  gleich 
Und  mache  mich  reich 
Und  lass  mich  gewinnen! 

sagt  Mephistopheles: 

Wie  glücklich  würde  sich  der  Affe  schätzen, 
Könnt'  er  nur  auch  ins  Lotto  setzen! 

Nicht  minder  bekannt  werden  Goethe  die  kleinen  Volks- 
bücher gewesen  sein,  welche  man  in  den  Strassen  der  italieni- 
schen Städte  für  wenige  Centesimi  verkauft  und  die  so  recht 
dazu  gemacht  sind,  der  allgemeinen  Lottospielwuth  zu  fröhnen. 
Sie  enthalten  eine  sogenannte  Kabbala  für  das  Lotto:  Vers- 
chen, in  denen  für  die  Monate  des  Jahres  oder  für  kürzere 
Termine  die  Numern  angegeben  sind,  welche  dem  Lotto- 
spieler zum  setzen  angerathen  werden,  und  diese  kabbalistischen 
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Lotto  verschen  sind  es,  welche  mit  ihrem  sinnlosen  Zahlen- 
geklingel auf  das  lebhafteste  an  das  Faustische  Hexen- 
einmaleins erinnern  und  möglicher  Weise  dem  Dichter  die 
erste  Anregung  zur  Abfassung  jenes  dunkeln  Spruches  gegeben 
haben. 

Das  beliebteste  und  verbreitetste  unter  jenen  Schriftchen 
ist  der  sogenannte  Barba-Nera  (Schwarzbart),  eine  Art  Volks- 
kalender, dessen  Inhalt  man  am  besten  aus  dem  Titel  erkennen 
mag.     Das  Titelblatt  des  diesjährigen  (1884)  lautet: 

Le  rivoluzioni  celesti  calcolato  per  il  Polo  42  di  Roma 
che  serve  per  tutta  l'Italia  ossia  discorso  astronomico  del  ce- 
lebre  Barba-Nera  per  l'anno  bisestile  1884.  (Dann  folgt  ein 
roher  Holzschnitt,  den  Schwarzbart  darstellend  mit  Globus, 
Cirkel  und  Fernrohr,  umgeben  von  12  Sternen.     Darunter:) 

Che  predige  gli  avvenimenti  del  Mondo,  il  levar  del  Sole, 
le  fasi  della  Luna,  le  mutazioni  del  Tempo,  il  suonar  delP 
Ave  Maria  in  ore  Astronomiche,  molte  Fiere  e  Mercati  del 
Regno,  i  Numeri  Simpatici  mensili  di  Rutilio  Benincasa,  le 
Gabale  per  i  dilettanti  del  Lotto;  in  fine  ricorda  la  nascita 
del  Sommo  Pontefice  e  degli  Eminentissimi  Cardinali  e  dei 
Sovrani  di  Europa.  —  Fofigno  (st.  Foligno)  Prem.  Stab,  di  F. 
Campitelli  u.  s.  w. 

Ich  habe  mir  die  grösste  Mühe  gegeben,  alte  Exemplare 
aufzutreiben,  wo  möglich  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  ältere  zu  erlangen,  als  von  1823.  Diese 
Volksschriften  scheinen  überall  nach  kurzem  Gebrauche  der 
Vernichtung  anheimgefallen  zu  sein.  Ist  es  mir  doch  bis- 
her in  dem  büchersammelnden  Deutschland  nicht  möglich  ge- 
wesen, alte  Exemplare  der  Reutlinger  Volksbücher  aufzu- 
finden. 

Fünf  Jahrgänge  des  Schwarzbart  habe  ich  miteinander 
vergleichen  können,  die  von  1823,  1824,  1839,  1880,  1884. 
Der  Titel  von  1823  und  1824  beginnt:  Gli  arcani  delle  stelle, 
calcolati  u.  s.  w.;  1839:  Le  Rivoluzioni  celesti,  calcolato  u.  s.  w.; 
1880:  Moti  Celesti  o  siano  Pianeti  sferici  calcolati  u.  s.  w.; 
1884  stimmt  bis  auf  kleine  Zusätze  mit  1839.  Alle  sind  in 
Foligno  gedruckt,  die  älteren  von  Francesco  Fofi,  die  neueren 
von  Feliciano  Campitelli. 
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1823  und  1824  haben  eine  congruente  Einrichtung  des 
Inhalts,  1839  ist  nicht  mehr  in  meinen  Händen  und  das 
Arrangement  meinem  Gedächtniss  entfallen,  1880  weicht  in 
seiner  Eintheilung  von  den  früheren  Jahrgängen  ab  und  ent- 
hält die  Specchietti  o  cabalette  pe'  Lotti  in  einem  beson- 
deren Abschnitt,  während  die  andern  sie  bei  den  Monaten 
des  Jahres  geben;  1884  wiederholt  die  Einrichtung  von  1823 
und  1824. 

So  geht  denn  schon  aus  den  wenigen  Exemplaren,  die  mir 
zu  Gebote  standen,  hervor,  dass  die  späteren  Jahrgänge  auf 
die  Titel  und  den  Inhalt  der  früheren  zurückgreifen  und  sie 
reproducieren.  Habe  ich  auch  in  den  fünf  Kalendern  durchaus 
keine  Uebereinstimmung  unter  den  kabbalistischen  Lottovers- 
chen  gefunden,  so  ist  mir  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  bei  Ver- 
gleichung  einer  grösseren  Anzahl  von  Jahrgängen  sich  auch 
eine  solche  herausstellen  würde. 

Denn  neben  dem  Barba-Nera  gibt  es  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Büchern,  welche  sich  mit  dem  verkünden  der  Zu- 
kunft, der  Auslegung  von  Träumen  u.  dergl.,  immer  aber 
auch  mit  der  Kabbalistik  für  das  Lotto  beschäftigen  und  bei 
der  letzteren  eine  Anzahl  von  Verschen,  die  denen  des 
Barba-Nera  sehr  ähnlich  sind,  gemeinsam  haben.  So  lieo-t 
die  Vermuthung  nahe,  dass  sowol  der  Schwarzbart  wie  alle 
diese  Glücksbücher  bei  neuen  Auflagen  aus  einem  gewissen 
Vorrath  alten  Materials  schöpfen  und,  wenn  auch  nicht 
immer  gleiches,  doch  in  den  meisten  Fällen  ähnliches  wieder- 
holen. 

Von  den  erwähnten  Glücks büchern  sind  mir  die  folgenden 
bekannt: 

1.  La  vera  cabala  del  lotto.  Milano  (528  S.  Ohne  Jahr, 
jedesfalls  nach  1863  gedruckt). 

2.  II  vero  libro  dei  sogni  ossia  l'eco  della  fortuna.  Fi- 
renze  1881.  (640  S.)  Darin:  Indovinelli  Cabalistici  setti- 
nianali. 

3.  II  vero  libro  dei  sogni  ossia  Falbergo  della  Fortuna 
aperto  ai  Giuocatori  del  Lotto.  Milano  1881.  (240  S.)  Darin: 
Indovinelli  cabalistici  per  le  48  annue  estrazioni  del  lotto  se- 
condo  il  nuovo  stabilimento. 
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4.  II  vero  giojello  della  Fortuna  ossia  la  nuova  e  grossa 
Cabala  u.  s.  w.     Milano  1870.     (456  S.) 

Es  mögen  nun  aus  der  grossen  Anzahl  kabbalistischer 
Lottoverschen  sowol  der  Barba-Nera-Kalender  wie  der  andern 
Glücksbücher  einige  wenige  folgen,  welche  meine  Vermuthung 
unterstützen  dürften,  der  Dichter  habe  aus  solchen  Zahlen- 
reimen die  Anregung  zum  Hexeneinmaleins  geschöpft.  Dabei 
will  ich  noch  bemerken,  dass  neben  jeder  Strophe  eine  Gruppe 
verschiedenartig  geordneter  Zahlen  steht. 

Barba-Nera  1823: 

Vedo  sortire  al  lotto 
Un  sette,  uu  zero,  e  sei, 
Che  unito  al  nove,  e  cinque 
Fan  lieti  i  giorni  miei. 

L'uno,  che  corre  al  nove 
Forma  il  secondo  estratto 
II  sette  con  il  sei 
Delira  corue  un  matto. 

Barba-Nera  1824: 

Attento  a  quel  che  dico1) 
Sette  coli'  otto  e  due 
Vogliono  uscire  adesso 
Da  furibondo  bue. 

Barba-Nera  1839: 

Uno  e  quattro  donne  l'estremo, 
Otto  e  sette  vengon  poi 
Giucatori  dite  voi 
Sei  con  cinque  chi  fara? 

Barba-Nera  18802): 

La  fortuna  indispettita 
Capovolge  il  bussolotto 
Di  cui  stanno  in  sulF  uscita 
Cinque  e  sette,  uniti  all'  otto. 


1)  Erinnert  an  die  erste  Zeile  des  Hexeneinmaleins: 

„Du  musst  verstehn!" 

2)  Die  neueren  enthalten  nur  wenig  Verse  mit  Zahlen;  die  meisten 
sind  orakelhafte  Schicksalssprüche. 
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Barba-Nera  1884: 

E  cotto1),  e  il  sette  e  il  tre 
Vedi  li  innanzi  a  te; 
Se  gli  altri  vuoi  aver 
Discevnali  a  dover. 

Aus   den   angeführten    Glücksbüchern   lasse   ich    hier   vier 
Quatrains  folgen,    welche  1,  2  und  3  gemeinschaftlich  halten: 

Manda  il  gelido  Scorpione 
Freddo  un  zero  e  caldo  un  otto, 
E  non  e  fuor  di  stagione 
Che  due  sei  cadon  di  sotto. 

Fan  due  gobbi  un  sposalizio 
Corre  un  zoppo  per  la  posta 
Entra  un  zero  in  quel  servizio 
Ecco  certa  la  riposta. 

Mi  fo  in  pezzi  cinque  o  sei 
Ma  pur  resto  sempre  intero 
Dico  a  cinque  i  fatti  miei 
E  non  parlo  mai  col  zero. 

Cinque  figli  una  comare 

Sola  attrae  in  un  sol  parto 

Si  potrebbe  combinare 

Che  v'e  un  sei  unito  a  un  quarto. 

4  hat  diese  Strophen  nicht,  wol  aber  die  Indovinelli  per  ci- 
aseun  niese  dell'  anno  wie  1,  2  und  3. 

Endlich  haben  1,  2  und  3  noch  einen  Vierzeiler  gemein- 
sam, der  mir  ganz  besonders  aufgefallen  ist.     Er  lautet: 

Apre  il  libro  la  Sibilla 
E  predice  alla  sventura 
L'otto  al  sette  entro  sfavilla 
E  col  cinque  lassicura. 

Dass  ihn  die  drei  Bücher  gemeinsam  haben,  scheint  mir  dar- 
auf hinzudeuten,  dass  sie  den  Vers  altem  Material  entnahmen. 
Nun  ist  aber  die  Rede  des  Mephistopheles,  gleich  nach  dem 
Schluss  der  Hexensprüche:  „Genug,  genug,  o  treffliche  Sibylle" 
die  einzige  Stelle  im  ganzen  Faust,  wo  der  humoristische  Teufel 

1)   Wahrscheinlich    ein  Druckfehler    statt:    Ecc'   otto.     Die  Barba- 
Neras  wimmeln  von  Druckfehlern. 
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in  behaglicher  Laune  einer  Hexe  den  Namen  der  begeisterten 
"Wahrsagerinnen  des  Alterthurus  beilegt.  Sollte  Goethe  in 
einem  römischen  Lottobuche  nicht  diesen  oder  einen  ähnlichen 
Vers  gefanden  haben  und  durch  ihn  zu  jener  Anrede  veran- 
lasst worden  sein? 

Doch  genug  der  Vermuthungen!  Bedarf  man  für  die  Ab- 
fassung des  Hexeneinmaleins  eines  Vorbildes,  einer  den  Dichter 
anregenden  Quelle,  so  glaube  ich  auf  die  annehmbarste  und 
natürlichste  hingewiesen  zu  haben. 

Vielleicht  folgen  andere  der  aufgedeckten  Spur  und  finden 
zuverlässiges,  wto  ich  nur  unbestimmte  Fingerzeige  geben 
konnte. 

Heidelberg  im  August  1884. 
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